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Dr. Fiſchers neuer Weinbau. 

Eine neue Art, in den gewöhnlichen Weingärken mit Zwerg⸗ 
Weinſtöken, die Hälfte der jezt gewöhnlichen, oder 
noch mehr, Weinſteken, auch zur Verbeſſerung der 
Früchte, erſparen zu können. 


Daß die Erſparung der Weinſteken ſehr noth⸗ 
wendig ſey, iſt eine Folge der bei vermehr⸗ 
ter Bevölkerung alljaͤhrig verminderten Menge 
an Holz, auch muͤſſen Auslagen und Arbei⸗ 
ten beim Weinbau erſpart werden, daher um 
ſo mehr darauf zu ſehen waͤre, die koſtbaren 
Weinſteken zu vermindern, weil ſie ohnedieß 
auch häufig entfremdet werden, bald verfau— 


len, zerbrechen, oder weil ſie beim Einſtoſſen 
die Wurzeln der Weinſtoͤke ſehr beſchaͤdigen. 

Es iſt nicht nothwendig. daß jeder Zwerg⸗ 
Weinſtok einen eigenen Pfahl oder Steken 
fuͤr ſich allein habe; denn es koͤnnen auch 
die Lohden oder Reben von zwei oder vier 
Weinpflanzen an einen in deren Mitte fies 
henden Steken hingezogen und daran gebuns 
den werden, woraus noch die wichtigen Vor⸗ 
theile entſtehen, daß durch den Bogen der 
Reben dahin, die unten befindlichen Wein⸗ 
Trauben weniger bedekt, und mehr der Luft, 


Waͤrme und dem Lichte ausgeſezt, auch frucht⸗ 


Unterhaltungen im Gartenſtuͤbche nn. 


Die blaue Sonnenuhr. 
(Fortſezung.) 


Man brachte ihn nun, fuhr die Frau Erzäblerin fort, in 
einen großen Saal, wo er ven mehr, als 60 Perſonen zer; 
ſtreut an Heinen runden Tiſchen ſizend, das Gemurmel von 
einem Gemiſche der mannigfaltigſten Stimmen vernahm. 

„Hal, rief er aus, das alte Geſumme, das ich gar 
zu gern höre! Man vernimmt mitunter ſo manche treffende 


Bemerkung, ſo manchen naiven Einfall! — He da! Marqueur!“ 
„Mein Herr!“ ſagte einer der erſten Schauſpieler, in 

dem er ſich ibm näherte, was ſteht zu Befehl??? 
„Kann ich nicht einen Tiſch für 3 Perfonen in ei⸗ 

nem abgelegenen Winkel des Zimmers erhalten, lieber 


Freund? Aber er muß nicht ſo entfernt ſeyn, daß ich nicht 
alles, was geſprochen wird, noch deutlich hören könnte.“ 


„O ja! Hier nicht weit von dem Kamin iſt gerad 
noch ein Tiſch unbeſezt.“ 
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barer ſind. Ferner weil die Pfaͤhle, oder 
Steken nicht bei den Weinſtoͤken, ſondern 
von denſelben weiter entfernt, in die Erde 
geſtoſſen werden, ſo koͤnnen auch die Wur⸗ 
zeln dadurch nicht beſchaͤdiget werden. 
Nemlich, in den Weingaͤrten, deren Wein⸗ 
Stoͤke in Reihen von Weſt nach Oſt ſtehen, 
wird immer nur in die Mitte des Raumes 
zwiſchen zwei Weinſtoͤken, jedoch weiter noͤrd⸗ 
lich zuruͤk, ein Weinſteken in die Erde ge⸗ 
ſchlagen, an welchen man die neuen Triebe der 
beiden nebenſtehenden Weinſtoͤke, nachdem fie die 
hlezu gehörige Länge ungebunden und frei am 
Stoke erreichten, bindet. Bei dieſem Aubin⸗ 
den find die Reben gehörig um den Steken 
oben zu richten und mit dem Strohbande feſt 
anzuziehen, die Pfaͤhle oder Steken ſtehen in 
der Reihe einen Fuß weiter noͤrdlich hinter 
der Weinſtokreihe zuruͤk, und die neuen Triebe 
aus dem alten Holze, bis ſie die zum An⸗ 
binden noͤthige Länge erreichten, muͤſſen durch 
ein leichtes Strohband entweder unter einan⸗ 
der ſelbſt zuſammen gehalten, oder an den 
untern Theil einer Hauptrebe befeſtiget wer⸗ 
den. In unſern gegenwaͤrtig ohne Reihen 
beſtehenden Zwergweinſtok⸗Gaͤrten, find die 
Pfaͤhle oder Steken immer zwiſchen zwei Wein⸗ 
Stoͤke, wovon der eine nach Weſt und der an⸗ 


dere nach Oſt hin ſtehet, in die Erde zu ſtoſ⸗ 


ſen. Wo die jungen Weinſtoͤke im fetten 
Grunde uͤppig wachſen, koͤnnen auch die Pfaͤhle 
zwiſchen vier Stöfe in die Mitte deren Rau: 
mes geſtekt, und deren Reben gehörig ver: 
theit, daran gebunden werden, wobei das 
Ueberwachſen der Steken mehr gehindert iſt, 
dieſelben gegen das Umwerfen geſchuͤzt ſind, 


und dle Weinſtoͤke mit ihren Fruͤchten die 
atmosphaͤriſchen Einfluͤſſe leichter genießen. 
Mit Erſparung der Steken ſind alſo zugleich 
bei jener Erziehungsart, auch eine Vermeh— 
rung der Fruchtbarkeit, eine fruͤhere Zeitigung 
der Trauben und deren Verbeſſerung verbunden. 
Korneuburg. Dr. Joſ. W. Fiſcher. 


Ueber die Erfindung des Abſchälens der 
Rinde der Obſtbäume, Behufs der Ber 
förderung der Tragbarkeit und der 
Verjüngung der Stämme. 

(Lom Juſtizrath Hrn. Burchardt zu Landsberg a. W.) 


Seitdem durch den deutſchen Ol ſtgaͤrt— 
ner des Herrn Pfarrer Sickler, das Abſchaͤ⸗ 
len der Rinde von den Obſtbaͤumen, um dadurch 
ihre Fruchtbarkeit zu befoͤrdern, im 5. Thl. 
S. 196 durch Herrn Diakonus Kloͤtzner, 
und im 7. Thl. S. 350 durch Herrn Kauf: 
mann Klemm, wieder in Erinnerung gebracht 
und der Vergeſſenheit entriſſen worden iſt; 
beſonders aber ſeit der Herausgabe des Zau: 
berringes durch Herrn Pfarrer Hempel, hat 
dieſer Gegenſtand ſo Ehr die Aufmerkſamkeit 
der Pomologen auf ſich gezogen, daß es wohl 
der Muͤhe lohnt, zu erforſchen, wem wir dieſe 
allerdings nuͤzliche Erfindung verdanken. Ich 
liefere daher hiezu folgenden Beitrag. 

Michael Chriſtoph Han ow, Profeſſor 
am Gymnaſio zu Danzig, erzählt in den von 
Titius herausgegebenen Seltenheiten der 
Natur und Oekonomie. Leipzig 1755. Thl. 2 
S. 10 Folgendes: 

„Man hat eine Kunſt gefunden, alte 
Baͤume wieder jung zu machen. Es iſt be⸗ 
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„Das iſt ja herrlich! Wie nennt man ſich, lieber 
Freund! Es iſt des Rufens wegen.“ 

Ich heiße Paul! ich ſtehe ganz zu Ihren Dienſten.“ 

„Schön! Nun, mein lieber Paul, nur für gute Ber 

dienung geſorgt, ich verlang' es nicht umſonſt. — Wo iſt 
der Speiſezettel? Was gibt es zu eſſen 2 — Vorläufig 
eine Flaſche Haut: Sauferne, aber ächten! — Ich bin ein 
alter erfahrner Kenner; mit macht man ſo leicht kein E 
für ein U.“ 

„Vom beſten! Sie ſollen gewiß zufrieden ſeyn.“ 

Es wurden Auſtern gebracht; man verzehrte fie, und 


Oelille's Freund nannte num einige Gerichte, als wenn er fie 
von einem Speiſezettel läſe, ſeinem Gaſte die Wahl überlaſſend. 

Während man aß und trank, ſprach man an einem 
benachbarten Tiſche don Falliſſements, Lieferanten, dem 
Stand der Papiere u. dgl. 

„Dieß ſind ſicher Seldwechsler oder Mäkler,“ ſagte der 
Oichter lächelnd; „es ſcheint, als wenn die Staatspapiere 
etwas im Steigen. ſeyen.“ 

Gleich darauf hörte er an einem andern Tiſche das laute 
Geſchwäz von 3 Frauen, oft durch Kichern und lautes Lachen 
unterbrochen, und er vernahm manche harte Verſtöße gegen 
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kannt, daß Herr von Huͤneken, ein mär: 
kiſcher Edelmann, mit dieſer Erfindung den 
Deutſchen Ehre gemacht hat. Wenn er be— 
merkt, daß die Rinde eines guten Baumes 
Harz oder Gummi ausgeſezt, oder ſonſt ſehr 
zerborſten oder unbrauchbar geſchienen, hat er 
um den laͤngſten Tag im Jahre, von den 
Aeſten an bis unten zu, die Rinde von dem 
ganzen Stamme abgeſchaͤlet, und ihm blos 
dadurch eine neue Rinde geſchafft, daß er den 
austriefenden Saft, mit einem Faden rings 
um den Stamm wieder fein eben und oͤfters 
ausgebreitet. Inmittelſt, daß hieraus eine neue 
Rinde entſtand, bewahrte er den Stamm fo: 
wohl vor Sonne als vor Wind und Regen, 
bis ſich die Rinde merklich zeigte.“ 

Die in dieſer Schrift von Titius ge 
ſammeiten Aufſaͤze waren zuerſt in dem in 
Danzig ſeit 1759 erſchienen Wochenblatte 
enthalten. 

Dagegen ſagt der Profeſſor Georg Tas: 
par Kirchmaßer zu Wittenberg in der Vor: 
rede zu Georg Holyks dreifachen Garten; 
Buͤchlein, Wittenberg 1698. „Ich füge die⸗ 
ſes noch hinzu, warum man ſich nicht eher 
und mehr befliſſen, wie Baͤume, ſo von mil⸗ 
der und guter Art, nach vielen Jahren groß 
gewachſen, und doch noch keine Fruͤchte ge— 
tragen, durch mäßige Dekoration und Abſchaͤ— 
lung (welche fonft dem Baum am Stamm 
die Nahrung und das Leben nimmt,) zu ges 
wiſſer Zeit des Tages und der Stunde wohl 
angebracht, ganz ohne Koſten und mit Luſt 
wohl zu befoͤrdern ſeyn? Es ſind bereits 15 
bis 16 Jahre verfloſſen, als ich ſolchen Kunſt⸗ 
griff, unter mehreren kurioſen Sachen, von 


dem churbrandenburgiſchen geweſenen Muͤnz⸗ 
Kaſſirer Herrn Tonnenbinder (welcher en 
professo auf die Baumgaͤrtnerei, durch viele 
Jahre in Brabant und Holland ſich geleget, 
auch dießmal einen unvergleichlich wohl eins 
gerichteten und ungemein weitläufigen Obfts 
Garten, auf ſeinem Gute Wittenſee (jezt 
Weißenſee) unfern Berlin hatte,) gegen Er— 
Öffnung einer andern ihm wohl anſtaͤndigen 
Wiſſenſchaft eingenommen und bisher praftt: 
eirte.“ Ferner ſagt Doktor Elsholz zuerſt 
in der 3. Auflage feines Werkes: Vom Gars 
tenbau. Berlin und Leipzig, 1684. 4. (dieſe 
Auflage erhielt 1690 nur ein neues Titels 
Blatt, als der Autor, der ſolche bisher ſelbſt 
verlegt, den Verlag dem Buchhaͤndler Voͤl⸗ 
ker überließ,) S. 221. „Aber dieſes iſt die 
neueſte Erfindung, alte unfruchtbare Aepfel⸗ 
und Birnbaͤume zu verjuͤngen, wenn man ih⸗ 
nen die alte Borke ganz abziehet, und eine 
neue wachſen laͤſſet, welches zwar vielen uns 
glaublich vorkommen wird, und nichts deſto 
weniger iſt es mit großem Nuzen von Herrn 
Joachim Niklas Tonnenbinder zu Wit⸗ 
tenſee etliche Jahre her folgender Geſtalt ver⸗ 
richtet worden.“ Nun beſchreibt er die Ope- 
ration ganz in der angegebenen Art. In der 
5. Auflage, Leipzig 1715. S. 153 iſt hin: 
zugeſezt: „Beſtehe daneben die monatlichen 
nuzſpielende Luſtfragen, gedrukt zu Jena 1692 
S. 51“ welche ich nicht kenne. 

Hanow nennt einen von Huͤneken als 
Erfinder, wo findet 'man naͤhere Nachricht 
vou ihm und ſeiner Erfindung? Tonnenbinder 
wird nicht als Erfinder genannt, er lehrte 
dieſen Kunſtgriff aber ſchon ums Jahr 1678 


... ——— 


die Regeln der franzöſiſchen Sprache, die man abſichtlich 
laut werden ließ. Delille glaubte, es wären die Ehefrauen 
von Holzhändlern der Inſel Louviers, die ſich, in Abwtſen⸗ 
heit ihrer Männer, einen guten Tag machten. 


„Welch ein Geſchnatter! rief er laut lachend aus, „ja, 
wär' ich noch jung, oder ein rüſtiger alter Burſche, fo würd 
es mir recht vielen Spaß machen, ſie zu neken und mich 
mit ihnen herum zu zerren. — Die unterhaltung iſt in der 
That ſehr originell und beluſtigend.“ 


Eine neue Schüſſel wurde aufgetragen, und der Freund 


des Dichters ſuchte jezt eine noch luſtigere Scene einzuleiten. 


Er fragte ihn mit ſehr lauter Stimme: 


„Nun, lieber Delille! wie gefällt es Ihnen hier?“ 

„um's Himmelswillen!“ liſpelte ihm Delille zu, „mens 
nen Sie meinen Namen doch nicht ſo laut. Sie machen mich 
ja dadurch Allen kenntlich, und ich werde wider Willen Reiß⸗ 
aus nehmen müſſen.“ e 

Kaum hatle er dieſe Beſorgniß geäußert, To näherte ſich 
ihm ein Mitglied der Akademie, ein Mann von vieler Jos 
vialität, und redete ihn in dem rauhen Tone eines Bewoh⸗ 
ners des Hafens St. Bernhard an: 
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an Kirchmajer. War v. Huͤneken der Exfins 
der, ſo muß er dieſe Entdekung noch fruͤher 
bekannt gemacht haben. N 

„Hierauf erwaͤhnt wieder Reichart im 
„eand- und Gartenſchaze,“ im 2. Thl. S. 
427 dieſes Verfahrens und zwar aus der 
Schrift: der wohlbeſtellte Gartenbau von 
„A. D. J., S. 392, deren erſte Ausgabe 
‚Leipzig 1705 erſchienen iſt, worin der Ver⸗ 
ſuch folgendermaſſen beſchrieben ſey: „Im 
Sommer zu der Zeit, wenn der laͤngſte Tag 
iſt, oder wenigſtens 5 Tage vor oder nach 
demſelben, bei ſtillem Wetter, nimmt man ein 
ſtarkes Meſſer oder Meißel, ſchneidet und ha⸗ 
ket damit die ganze Rinde von dem Baume, 
faͤngt 4 Zoll unter den großen Zweigen an, 
bis 4 Zoll uͤber der Wurzel, doch muß die— 
ſes Abhauen und Abſchaͤlen ſo geſchehen, 
daß das Holz an dem Stamme nicht einge⸗ 
kerbt werde. Wenn alſo der ganze Stamm 
von feiner Rinde ganz entbloͤßet, fo wied man 
ehen, daß der Saft aus der Rinde der Zweige, 
auch unten an dem Stamme ſelbſt heraus⸗ 
zuquellen und uͤberzufließen beginnt, dabei man 
denn, um ſolchen Saft zu konſerviren, und 
daß der triefende Saft von der Sonne oder 
dem Winde nicht ausgetroknet werde, eine 
Bedekung oder Schiem von Matten, alten 
Saͤken oder dergleichen machen muß, doch 
alſo, daß ſolcher Schirm den Baum ſelbſt 
nicht beruͤhre, ſondern eine Hand breit vom 
Baume entfernt ſey; von dieſem austropfen⸗ 
den Safte erzeugte ſich eine ganz neue und 
junge Rinde, und der Baum, ob er ſchon 
ganz alt geweſen, faͤngt wieder an, aufs Neue 
zu grunen und ſich zu verjüngen, als wenn 


„Wenn ich nicht irre, mein Herr! ſo ſind Sie, nach Ih⸗ 


rem Namen zu ſchließen, den ich eben gehört habe, Herr 
Delille, der reiche Weinhändler, der in der Straße Mar⸗ 
mouzets, in dem Haufe mit dem Wahrzeichen, die Frau 
ohne Kopf, wohnt?“ 

„Rein, das bin ich nicht!“ verſezte Delille, ich handle 
nicht mit. Wein, und wohne auch in keinem Hauſe, wo das 
Wahrzeichen: die Frau ohne Kopf, iſt. — Du wirſt es am 

beſten wiſſen, daß ich die Wahrheit ſage,“ fuhr er fort, und 
wandte ſich an ſeine Gattin mit einem fo ſanften Lächeln, 
das alle feine Züge verklärte. 


er ein junger Banm waͤre. Wiewohl es nicht 
ſowohl an den Kirſchen und Pflaumen, als 
Aepfeln und Birnen angehet. Diejenigen 
Gewaͤchſe aber, welche einen harzhaften Saft 
haben, als Mandeln, Avrikoſen und derglei⸗ 
chen nehmen dieles Mittel vicht an. Es muß 
aber, wenn es gluͤklich gerathen ſoll, gegen 
Abend geſchehen, damit die gleich darauf 
folgende Tageshize nicht dem Safte hinderlich 
ſey.“ Ich habe dieſe Schrift nicht einſehen 
koͤnnen, und weiß daher nicht, ob der Ver⸗ 
faffer des Erfinders erwahnt. Reichart ſelbſt 
ſagt: daß er dieſe Operation 4 Tage vor Ja⸗ 
kobi an einem Baume vorgenommen habe, 
und daß derſelbe gegen den Herbſt eine recht 
glatte ſchoͤne Rinde bekommen, gleich als wenn 
er vor 8 oder 10 Jahren geſezt waͤre, auſſer 
an den Orten, wo er mit dem Meißel aus 
Verſehen den Schaft verlezt habe. Er ſagt 
ferner: Es haben zwar Einige vorgeben wols 
len, daß die Bäume hievon tragbarer wuͤr⸗ 
den; allein ich kann denenſelden keinen Glau⸗ 
ben beimeſſen, viel weniger begreifen, wie es 
moͤglich ſey, indem ein ſolcher abgeſchaͤlter 
Baum hernachmalen mit feiner neuen Rinde 
zu thun hat, und folglich ſeine Saͤfte und 
Kraͤfte, welche er ordentlicher Weiſe den obern 
Theilen des Baumes, nemlich den Zelken und 
Aeſten mittheilen ſollte, an die neue Schale 
wenden muß. Es iſt aber bekannt, daß dieß 
Schalen des Baumes das Ftuchttragen befoͤr— 
dert, beſonders bei kraftvoll wachſenden dan, 
men, die nicht tragen wollen, und liefert alſo 
jene Aeuſſerung einen neuen Beweis, wie ſehr 
auch ſolche Maͤnner wle Reichart irren koͤn⸗ 
nen, wenn fie blos a priori urtheilen. 
„Dieſer Herr Delille,“ nahm nun deſſen Freund das 
Wort ſcherzhaft, „hat aber auch ein großes Weinlager, wos 
mit er täglich einer Menge Leute den Kopf ſchwindlich macht.“ 
„So bin ich doch recht, erwiederte der Akademiker, Sie 
ſind der rechte Mann! In ein Paar Stunden reiſ' ich nach 
Auxerre ab. Wenn Herr Delille dort etwas zu beſtellen hat, 
fo will ich den Luftrag gern übernehmen. Auf meine Pünkt⸗ 
lichkrit kann er rechnen. Mein Name iſt Bertrand; unfre 
Familie hat ſchon über hundert Jahre Commiſſionsgeſchäfte 
getrieben.“ 5 
„Ich danke beſtens,“ unterbrach ihn der Dichter, „ich 


Herr Kaufmann Klemm hat, feine im 
T. O. Gärtner gegebene Beſchreibung diefer 
Operation aus dem gründlich informirten Gier: 
ner des Johann Baptiſtg Vietorio, Nuͤrn⸗ 
berg 1729 entnommen und dieſe ſtimmt mit 
der von Reichart angefuͤhrten des A. D. J. 
faſt wörtlich überein; fo daß Vietorius als 
der Neuere Jenen ausgeſchrieben hat. 

Was Herr von Wilke in ſeiner Anlei⸗ 
tung zur Beförderung einer ergiebigen Erzie⸗ 
hung des Obſtes, in der von Klemm ange— 
fuͤhrten Stelle noch ausfuͤhrlicher ſagt, iſt mit 
dem oben nach Hauow angegebenen übers 
einſtimmend. 

Ich ſelbſt habe dieſen Verſuch nur ein: 
mal an einem Aſte einer Malvaſter-Birne 
(bon chrétien d’ete) gemacht, und im fol 
genden Jahr trug diefer Aſt allein Birnen, 
die uͤbrigen nicht. 

Ich wuͤnſchte, daß dieſe Bemerkungen 
Veranlaſſungen geben möchten, mehr Licht 
uͤber den Zeitpunkt dieſer Erfindung eines 
Landsmannes und über den Erfinder ſelbſt 
zu verbreiten. 

(zus den preuß. Verhandlungen 1833.) 
Eine ganz neue Erfahrung über die 
Erdbeeren. 


In den meiſten Gartenbuͤchern wird be⸗ 
hauptet, man konne die virginiſchen Erd: 
Beeren im September oder Anfangs Okto— 
ber zum Tragen bringen, wenn man die er 
ſten Bluͤten ab ſchneide. Ich habe dieß ſorg⸗ 
faͤltig gethan, bin aber nie fo gluͤklich gewe⸗ 
ſen, davon ſo ſpaͤt Früchte zu erlangen, ſo 


ſehr ich es auch gewuͤnſcht habe, da die Mo: 
nats⸗Erdbeere bei Weitem fo ſchoͤn nicht iſt, 
als die virginiſche, indem fie nicht fo viel 
Saft hat als dieſe, worauf es doch vorzuͤg⸗ 
lich bei allen Fruͤchten ankoͤmmt 

Dieſe meine Verſucke haben mich denn 
aber doch zu einer Erfahrung gefuͤhrt, die 
ganz neu iſt, da ich nech in keinem Buche 
etwas davon geleſen habe, mir ſehr im 
tereſſant iſt und die ich jaͤhrlich fortſeze. Da 
aber wohl auch andere Liebhaber dieſer ſchoͤ⸗ 
nen Frucht ein Vergnuͤgen daran finden wers 
den, fo trage ich kein Bedenken, ſelbige bes 
kannt zu machen, mit dem Wunſche, daß es 
auch andern Gartenkuͤnſtlern gefaͤllig ſeyn 
moͤchte, dieß doch mit ähnlichen Erfahrungen 
zu thun; inſonderheit, ob es vielleicht einem 
unter ihnen gegluͤkt iſt, durch das Abſchnei⸗ 
den der erſten Bluͤten ſpaͤtere Fruͤchte in den 
gedachten Monaten hervorzubringen, und od 
vielleicht zum gewiſſern Erfolg der ſpaͤteren 
Fruͤchte eine beſondere Verfahrungsart anges 
wendet werden muß. Es wuͤrde hoͤchſt an⸗ 
genehm ſeyn, ſo ſpaͤt die Gaͤnge des Gar— 
tens mit Bluͤten und Fruͤchten eingefaßt zu 
ſehen, da man die Monats-Erdbeere zu Ein⸗ 
faſſungen nicht fuͤglich brauchen kann, weil 
ſie im Schatten nur gut fortgeht und wegen 
der vielen Auslaͤufer, die ſie macht, in den. 
Weg hineinwachſen würde, 

Was nun die von mir gemachte neue 
Erfahrung anbetrifft, fo iſt fie folgende: Ich 
ſeze die virginiſche Erdbeere in kleinen ſoge⸗ 
nannten Dreipfennigs: Töpfen vorzuͤglich in 
zweien meiner Sonnenhaͤuſer oben auf einer 
Stellage ganz dicht unter die obern Fenſter, 
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bedaure, daß ich von Ihrem Anerbieten keinen Gebrauch 
machen kann.“ 5. 

Dieſes Geſpräch wurde plözlch durch einen Streit an 
einem andern Tiſche unterbrochen. Er entſpann fich unter 
Mehreren über Delille's Schriften, denn man ftritt ſich dar⸗ 
über, welche darunter den Vorzug vor den Übrigen verdiene. 

Einer behauptete: der Ueberſezung von Virgils Ge⸗ 
orgica gehöre der Preis. Ein Anderer nannte die Ueber: 
ſezung der Aeneide. Ein Dritter erklärte ſich für die von 
Milton's verlorenem Paradis. Ein Vierter machte mit Recht 
den Einwand, daß Ueberſezungen, ſeldſt wenn alle Schwie⸗ 


rigkeiten dabei glüklich beſiegt wären, doch keinen richtig en 
Maßſtab abgeben könnten, um einen Dichter gehörig zu wür⸗ 
digen. Die eigenen Erzeugniße dekundeten uur deſſen Ges 
nie, und. Delille's Gedichte: die Gärten, und über die Eins 
bildungskraft, hätten unſtreitig einen höheren Werth, als 
alle feine Ueberſezurgen. Wieder ein Anderer verſicherte, 
Delille habe ſeinen Ruhm nur durch das Gedicht über die 
Pictät begründet. „Der verdient hehe Achtung,“ ſezte er 
hinzu, „der den Geiſt angenehm beſchäftigt, aber der hat An⸗ 
ſpruch auf ewige Dankbarkeit, der das Gefühl des Mitleidens 
gegen unſere Nebenmenſchen in uns aufregt und entflammt.“ 


wodurch ich die Früchte wohl ſechs Wochen 
fruͤher erhalte, als die im freien Lande reif 
werden. Wenn dieſe Toͤpfe ihre Fruͤchte ge— 
liefert haben, fo werden fie im Freien hinges 
ſezt und nur ſehr duͤrftig begoſſen, in wel⸗ 
chem Zuſtande der ſehr geringen Vegetation 
ſie wohl ſechs Wochen verbleiben. Darauf 
werden ſie mit dem Ballen ins Land gepflanzt, 
wornach es nicht lange dauert, daß fie an⸗ 
fangen zu bluͤhen und zum Zweitenmale Fruͤchte 
zu tragen, wenn die virginiſche und alle uͤbri⸗ 
gen Arten von Erdbeeren im freien Lande 
ſchon lange abgetragen haben. Es iſt dieß 
immer eine angenehme Sache, da die virgi⸗ 
niſche Erdbeere viel mehr Saft hat, als die 
Monats⸗Erdbeere. Ich will nun aber auch 
kuͤrzlich bemerken, daß man zu dieſen Toͤpfen, 
die getrieben werden, keineswegs alte Stau⸗ 
denpflanzen nehmen kann, ſondern friſche Aus⸗ 
laͤufer⸗Pflanzen⸗ ſobald fie ſtark genug find, 
welches gewoͤhnlich auf den Anfang des Sep: 
tembers faut, die in ſehr gutes Land geſezt 
und reichlich begoſſen werden, damit ſie viel 
Wurzeln machen, aus welchen denn in der 
Mitte des Oktobers drei Pflanzen in jeden 
Topf eingeſezt, und in einem Treibehauſe, 
oder in einem mit Brettern zugedekten Mift: 
Beetkaſten aufbewahrt werden, bis man ſie 
dicht unter die obern Fenſter in ein Sonnen: 
Haus bringt, welches bei mir gewöhnlich den 
10. Februar geſchieht. R. 


Bequemes Aufbewahren der Aepfel und 
anderer Früchte. 

Ueber die Aufbewahrung des friſchen 

Obſtes haben wir in dieſen Blaͤttern ſchon 
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mehrere ausführliche Abhandlungen geliefert, 
die wir bei der naͤchſten Obſternte nachzule⸗ 
fen bitten. Indem wir bei Gelegenheiten über 
dieſen Gegenſtand noch umftändficher reden 
werden, geben wir hier nur in kurzen Wor⸗ 
ten eine bequeme Methode an, die aller Wahr; 
ſcheinlichkeit nach nicht allgemein bekannt und 
noch weniger in Anwendung gebracht ſeyn 
duͤrfte. Es iſt aber von ihr zu ruͤhmen, daß 
fie ſich ſowohl fuͤe große als kleine Vor. 
the eignet. In Haushaltungen, welche im 
Raume ſehr beſchraͤnkt find, mag fie ſelbſt 
die vorzuͤglichſte Methode ſeyn, eine bebeus 
tende Menge Obſt in einem engen Raume 
aufbewahren zu konnen. 

Man denke ſich eine Stellage, wie ein 
Buͤcherregal oder Topfbrett. Statt daß hier 
die Faͤcher aus Brettern beſtehen, denke man 
ſich dünne Latten, denn man wuͤnſcht nur ein 


paſſendes Geruͤſt, um darauf einer duͤnnen 
Strohwatte ein Lager zu geben. 


Dieſe Strohmatte wird ſo verfertigt, 
wie man die Deken uͤber die Miſtbeetfenſter 
zu machen pflegt. Man befeſtigt die kleinen 
Strohlagen mit Bindfaden oder Lindenbaſte. 
Es verſteht ſich ſchon von ſelbſt, daß eine 
ſolche Matte nur ſchmal gemacht werden 
muͤſſe, nemlich nur ſo breit, als das Lager 
in der Stellage. Eine Elle durfte das Groͤßte 
ſeyn. Alſo gewährt die Strohlaͤnge 2—3 


Nuzen, wie man zu ſagen pflegt. 


Man ſchafft ſo viel Strohmatte an, als 
eben ausreichend iſt, die Latten in der Stel⸗ 
lage damit zu belegen. 5 

Die Stellage wird, wie ein Regal, an 
die Wand geſtellt, auf welche Weiſe ſie am 


„Ey was!“ rief einer der Gäſte frohgelaunt aus, „wos 
zu ein ſo unnüzer Streit? Ich will einen Vorſchlag zur 
Sühne machen, der gewiß nicht zu verwerfen iſt. Wir wollen 
alle die zahlreichen Schriften Oetille's gleich hoch ſchäzen, 
das iſt das beſte Anerkenntniß ſeiner Verdienſte und das 
ehrenvollſte Leb. Laſſen Sie uns die Gläſer auf das Wohl 
deſſen leeren, der jeden Geſchmak, jedes Alter zu befriedi⸗ 
gen verſteht.“ 

„Es lebe der Virgil der Franzoſen!“ riefen jezt meh: 
rere Stimmen unter dem hellen Klange der angeſtoß enen 
Gläſer, „möchten wir ihn noch bis zu Neſtors Alter, ges 


ſchmükt mit dem Dichterlorber, ſehen. — „Das iſt mir zu 
hoch! nahm Einer ſchlau das Wort, „wo ſollen wir ihn ſe⸗ 
hen? — Wo? Das iſt die Frage! — Er zeigt ſich ja nir⸗ 
gends mehr. 

„Finden Sie das lobenswerth?“ unterbrach ihn ein Ane 
derer, „warum zieht er ſich fo ganz aus dem Umgange mit 
der Welt zurük? — Warum vermeidet er es recht gefliſ⸗ 
ſentlich, daß man ihm einmal in ſein ehrwürdiges Antliz 
ſchauen darf? — Es iſt ſo herzerhebend, wenn man einen 
ausgezeichneten Mann ſieht. Seine Worte begeiſtern, und 
es iſt gleichſam, als zoͤge er uns mit ſich fort auf die ehren⸗ 
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Wenigſten den Raum in der Kammer oder 
in einem andern Gemache beſchraͤnkt. Wer: 
den nun die Wände benuͤßt, fo kann viel Obſt 
aufgeſtellt werden. 

Die Faͤcher in der Stellage brauchen 
gar nicht hoch zu ſeyn, 8 Zoll im Lichten 
reichen aus. Dieſer Raum geſtattet ſchon, die 
Aepfel einzulegen und von. Zeit zu Zeit zu 
beſehen. Weiter auseinander erleichtert zwar 
die Geſchaͤfte, aber fie nehmen dann auch mehr 
Raum weg. Ein Fach mehr gibt einen ber 
deutenden Unterſchied. 

Die Aepfel oder andere Fruͤchte werden 
auf der Strohmatte ſo geſtellt, daß ſie ſich 
nur eben beruͤhren. 

Der Vortheil dieſer Methode iſt nicht 
nur, daß man gleichſam jedes Lokal dazu be⸗ 
nuͤzen und dabei mit dem ſpaͤrlichſten Raume 
auskommen kann, ſondern die Fruͤchte halten 
ſich auch ſehr gut, ſchon deßhalb, weil fie 
auf Stroh liegen. Es tritt dabei aber auch 
der Umſtand vortheilhaft ein, daß nemlich die 
Luft durch Latten und Matte dringt, was. 
nicht der Fall iſt, wenn Obſt auf Boden oder 
Brettern lagert. 


Seukrechte Einſchnitte in die Rinde des 
Baumes, als Mittel zur Beförderung 
des Wachsthums und der Geſundheit. 


Es gruͤndet ſich die Wirkſamkeit dieſes 
Mittels auf das natuͤrliche Beſtreben jedes 
organiſchen Koͤrpers, durch reichlicheren Zufluß 
von Saͤften, aͤußerliche Verlezungen und Schaͤ⸗ 
den zu heilen und fehlende Theile zu erſezen; 
daher treibt auch ein Baum ſtaͤrker ins Holz, 


den man in der Krone verſchnitten hat. Will 
man nun, daß ein Baum im Stamme ſtaͤrker 
wachſe, ſo macht man mit einem ſcharfen, vorn 
abgerundeten Meſſer ſenkrechte Einſchnitte in die 
Rinde desfelben durch die gruͤne Rinde hindurch 
bis aufs Holz, doch nicht in das Holz. Der 
durch diefen äußern Reiz und durch Verwundung 
herangelokte und zur Heilung aufgehaltene Saft 
bewirkt nun nicht das Wachsthum in die Laͤnge, 
ſondern, durch Ausfuͤllen und Vertheilen des 
Schnitts, in die Stärke. Auf dieſe Art fuͤllen 
ſich auch nach und nach durch wiederholte Eins 
ſchnitte geringere Kruͤmmungen des Stammes 
aus, und derſelbe wird gerade. Auch in dem 
Falle, wenn der Baum durch braune oder ſchwaͤrz 
liche Stellen und Aufſpringen der äußeren Rin⸗ 
de, oder durch Sproͤde- und Rauhwerden ders 
ſelben eine Stokung und Verderbniß der Säfte 
verraͤth, welches nach einem harten Winter 
durch Froſt, oder auch durch zu reichlichen An⸗ 
drang von Nahrungsſaͤften, welche nicht ſchnell 
genug zur Krone weiter gefuͤhrt werden koͤnnen, 
entſteht; fo heben ſehr oft dieſes Uebel Einfchnite 
te, das Meſſer nach dem Umfange und der Groͤße 
dieſer Stellen und lieber noch weiter fuͤhrend. 
Auch retten dieſe Einſchnitte einen Baum, dem 
fein Laub von Raupen ꝛc. abgefreſſen ift, fo daß 
er feine Nahrungsſaͤfte nicht abſezen kann. Zu 
merken iſt aber, daß man bei Kirſchen⸗ und 
Pflaumenbaͤumen mit Einſchnitten in die Rinde 
behutſamer zu verfahren hat, wenn ſie nicht ein⸗ 
gehen ſollen. — Bei Brand- und Krebsſchaͤden 
aber helfen nicht bloße Ein⸗, fondern Aus: 
ſchnitte des Schadhaften bis aufs Geſunde 
und Bedekung der Stelle mit Baumſalbe. 
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volle Laufbahn, die er durchwandelt hat.“ — Delie, bis. 
gu Thränen gerührt, ſagte leiſe: „Wenn ich mir nicht Ge⸗ 
walt anthäte, ſo würd' ich aufſtehen, mich namenkundig mas 
chen, und Einen nach dem Andern in meine Arme ſchließen. 

Mehrere ſolche Scenen, alle aber von einander abwei⸗ 
chend, beſtärkten Delille in der Meinung, daß er wirklich in 
der blauen Sonnenuhr ein Mittagseſſen einnehme, 
und daß er von Keinem der Unweſenden erkannt ſey. 

Nach dem Deſerte forderte Delille die Rechnung, und, 
um fie zu berichtigen, reichte er feiner. Gattin die Börſe 
mit den Worten: 


„Es verſteht ſich, daß ich bezahle! Es iſt nicht mehr 
als billig, daß ich allein die Koſten einer Mahlzeit trage, 
die mir ein fo unausſprechliches Vergnügen gemacht hat.“ — 

„Daran iſt nicht zu denken,“ ſagte ſein Freund, 
„denn ſtatt der Rechnung, die man Ihnen fo eben ges 
bracht hat, ſieht man auf dem Blatte nur die wenigen Worte: 

Die Ehre, einen der verzüglichſten Dichter Frank⸗ 
reichs 15 Bir bewirthet zu haben, ſey meine einzige und. 

öchſte Belohnung. 
. We Henner eu, Reſtaurattur.“ 
(chlaß folgt.) 


Kurzweil am 


Der dike Mann. 


In Dresden war vor der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts beim Operntheater ein Sänger an 
geſtellt, der wegen ſeiner ganz ungeheuern Dike 
von Jedermann angeſtaunt wurde. Sein Name 
war Nicolini. Die Länge feines Körpers be⸗ 
trug 3 Ellen 44 Zoll; die Dife feines Leibes 
44 Elle, und die feines Schenkels 14 Elle und 
12 Zoll. Zur Zeit, da er am korpulenteſten 
war, wog er 5 Zentner und 60 Pfund, ein 
Gewicht, das mancher Maſtochſe nicht hat. Er 
brauchte zu einem Kleide 14 Ellen von dem 
breiteſten Tuche, oder 25 Ellen Seidenzeug; zu 
einem Paar Beinkleider 11 Ellen Calmont, 4 
Ellen weniger, ein Viertel zum Hoſenbunde, und 
eine reichliche Elle zum Laz. — Ein ſolcher Kunde, 
wenn er viel Kleider brauchte, konnte allein ei⸗ 
nen Handlungsanfänger in Aufnahme bringen, und 
einen Schneidermeiſter beſtändig mit Arbeit vers 
ſehen. Man erzählt, daß ein kleiner Mann, der 
aus dem Nachlaße dieſes Dikſaks ein Paar tür 
cherne Hoſen erſtanden, ſich daraus eine vollſtän— 
dige Kleidung habe machen laſſen. 


Ohne Hilfe eines Andern konnte Nicolini 
nicht eſſen. Wenn er ſeine Suppe verzehrte, ſo 
ſah es auf den erſten Anblik nicht anders aus, 
als ließe er ſich zum Raſiren einſeifen, weil der⸗ 
jenige, der ihn fütterte, ihm allemal den Teller 
unter dem Kinn anſezte, um nicht bei jedem 
Löffel Suppe den ganzen Bauch umſegeln zu 
müſſen. Auf die Bequemlichkeit der Sänften und 
Wagen mußte er Verzicht thun, weil er keinen 
Raum darin fand. Zu keiner Thür konnte er 
ein- oder ausgehen, wenn nicht beide Flügel ger 
öffnet wurden; vor vielen mußte er daher wieder 
umkehren. Am liebſten ging er, der Kühle und 
Sicherheit wegen, in neugebaute Häuſer, und 
hütete ſich dagegen ſehr vor alten und baufälli⸗ 
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gen, beſtieg auch nicht leicht eine hölzerne Trep⸗ 
pe, weil er ihren Einſturz unter der Laſt ſeines 
Körpers beſorgte. Hatte er Geſchäfte in einem 
Hauſe, wo dergleichen Treppen waren, ſo bath 
er die darin Wohnenden, herunter zu kommen, 
und ſprach mit ihnen im Hofe. In den veiße⸗ 
ſten Sommertagen hielt er ſich meiſtens in den 
Kirchen auf. 

Einſt, als feine Dike den höchſten Grad ers 
reicht hatte, ſpielte er auf dem Theater, wie ge⸗ 
wöhnlich, die Nolle eines Vertrauten. Er mußte 
in derſelben einen Fußfall machen. Es wurde 
ihm ſchon ſehr ſauer auf die Knie zu fallen; 
ganz unmöglich fand er es aber, wieder auf die 
Beine zu kommen. Da lag er nun ſeinem Ge— 
bieter zu Füßen. Bergeblich rief dieſer ihm ein⸗ 
über das anderemal zu: Steh auf! Er blieb 
liegen und mußte weggeſchleift werden. — So 
beſchloß er ſeine ſchwerfällige theatraliſche Lauf⸗ 
bahn, denn nie betrak er nach dieſem Vorfalle 
die Bühne wieder: - x 


— Er ſtarb zu Dresden in einem Alter von 54 


Jahren. Sein Sarg war von ungeheurer Größe. 
Als er begraben werden ſollte, konnte man den- 
ſelben in feinen. Wagen der Länge nach hinein⸗ 
ſchieben; man mußte ihn daher auf einen Fracht⸗ 
Wagen in die Quere ſezen, und ſo hinaus fahren. 

Sonſt war er ein guter Geſellſchafter, ein 
fehr guter Wirth, aber ein ſehr mittelmäßiger 
Sänger. Seinen größten Aufwand machte er in 
Weſtenknöpfen, die er nicht ſchön genug finden 
konnte. — 

Ein guter Magen iſt wünſchenswerther, aks 
ein diker Leib; und Dikſeyn iſt etwas Anderes, 
als Geſundſeyn, ſonſt wäre dieſer Menſch nicht 
ſchon in ſeinem 54 Jahre geſtorben. Gott ber 
wahre uns alle vor ſolcher Unbehilflichkeit! 
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